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Zum Umschlagfoto:


Die „Max - Lazarus - Straße", seit 1986 Seitenstraße der Bäckerstraße, ist neben dem „Platz der Synagoge" mit dem Gedenkstein von 1961 und der Gedenktafel von 1986 sowie den beiden jüdischen Friedhöfen in der Feldmark und an der Gehlenbecker Straße (als östlichstem Teil des Städtischen Friedhofs) ein Stück Erinnerung an die ehemalige jüdische Gemeinde Lübbecke, als deren Kantor und Religionslehrer Max Lazarus fast fünfzig Jahre wirkte.


Er kam 1892 nach Lübbecke und wohnte zunächst viele Jahre in einer Wohnung des heutigen Gerlachschen Verwaltungsgebäudes, deren Fenster oberhalb des Straßenschildes zu sehen sind (damals Köttelbeck 4; s. auch Foto S. 36). 1919 zog die Familie Max und Julie Lazarus mit ihren beiden Kindern zur Bahnhofstraße 16 um, wo sie bis nach der Verwüstung des Hauses in der Reichspogromnacht 1938 und bis zur Auswanderung nach Palästina im Frühjahr 1938 wohnte.


Seit 2004 erinnert eine kleine Gedenktafel am Haus an Max Lazarus.




FÜR DR. LORE SHELLEY, (1924 – 2011) GEBORENE WEINBERG,


AUFGEWACHSEN IN LÜBBECKE. SIE ÜBERLEBTE ZWEI JAHRE AUSCHWITZ,


WANDERTE IN DIE USA AUS. SIE BESUCHTE HÄUFIG DEUTSCHLAND UND AUCH


IHRE GEBURTSSTADT LÜBBECKE.





VORWORT ZUR 3. AUFLAGE 2003


Seit der Ausstellung „Vom Peststein zum Holocaust" im Herbst 2002 in der Volksbank Lübbecker Land hat es viele Anfragen nach Dokumenten zur Geschichte des mit dem Holocaust ausgelöschten jüdischen Lebens im Lübbecker Land gegeben. Nachdem die beiden kleinen Auflagen der Broschüre aus dem Jahr 1998 mit Materialien zum Thema vergriffen sind, lege ich deshalb jetzt eine erweiterte Ausgabe vor und beziehe Forschungen aus zwei umfangreichen Monographien über jüdisches Leben im ehemaligen Landkreis Lübbecke ein, die beide im letzten Jahr erschienen sind:


Volker Beckmanns fast 600 Seiten starke Dissertation zur Entwicklung der jüdischen Bevölkerung in den beiden Landkreisen Halle in Westfalen und Lübbecke von 1815 - 1945 (dieses Werk baut zum Teil auf den beiden Dokumentationen zur Geschichte der jüdischen Gemeinde Lübbecke auf) und Bernd-Wilhelm Linnemeiers über 800 Seiten umfangreiche Arbeit zur Geschichte jüdischen Lebens im ehemaligen Fürstentum Minden zwischen 1540 und 1806.


Ich danke Frau Dr. Lore Shelley (1924 – 2011), Fred Edwards, Angehöriger der Familie Hecht, London, dem Enkel von Max Lazarus, Chaim Lazarus, Rehovot in Israel für die Genehmigung, ihre Texte und Fotos aus den Familienarchiven verwenden zu dürfen.


ZUR 5. AUFLAGE 2015


Erweiterungen:




	Die Bewerbung von Max Lazarus im Winter 1891/92 von Meschede für die Religionslehrer-und Kantorenstelle in Lübbecke; aus: Erinnerungen an Meschede 1889/92; vom Enkel Chaim Lazarus im Familienarchiv wiedergefunden.


	Vorlagen für Deutschaufsätze für Volksschüler von Max Lazarus, 1911.


	Max Lazarus, Neffe des Lübbecker Max Lazarus, als Gestalter der Lübbecker Synagoge 1928. Dafür danke ich Frau Dr. Bärbel Schulte für die Verwendung von Texten und Bildern aus: Max Lazarus (1892 - 1961) Trier - St. Louis - Denver. Ein jüdisches Künstlerschicksal, Trier 2010.





Weiteren Dank an Günther Oelschläger, der mich ermutigte diese Dokumentation zu


veröffentlichen und an seine Familie, die in ihrer „Bücherstube" in Lübbecke viele


Exemplare dieser Veröffentlichung verkauft haben; sowie ein letzter Dank an Christel


Droste vom Lübbecker Stadtarchiv und an meine Frau Inge für ihre Unterstützung bei


der Herstellung dieser Dokumentation. Alexander Räber




I. VOM PESTSTEIN 1350 BIS 1679  II.


Der Peststein von 1350


Nachdem Lübbecke als „hlidbeki" erstmals 775 in den fränkischen Reichsannalen als Ort eines sächsischen Überfalls auf ein fränkisches Heerlager erwähnt worden ist, entwickelte sich im Laufe der nächsten Jahrhunderte ein kleiner Ort mit Kirche und Markt. Als 1279 der Mindener Bischof Volquin von Schwalenberg diesem Marktflecken die Stadtrechte verleiht, dürften schon jüdische Familien in Lübbecke gewohnt haben, die dann 1350 am Ende der Pestzeit pauschal auf dem Gedenkstein als Opfer des ersten Pogroms genannt werden: ...Judei occidebantur ..." (... als die Juden getötet wurden ...). Dokumente über die Inschrift hinaus liegen nicht vor. Es wird mit dem Rathausbrand von 1705 zusammenhängen, als alle Urkunden zur Lübbecker Stadtgeschichte verbrannten.


Helmut Hüffmann, Kirchenerweiterung im 14. Jahrhundert Zwei Gedenksteine am Nordportal weisen bei gleichlautendem Inhalt, aber unterschiedlicher Fassung – einer gotischen oberhalb des Barkhausenschens Epitaphs und einer barocken über dem Nordportal - auf die Erweiterung des romanischen Kirchenbaues hin. Der ursprüngliche Stein, den das Barkhausensche Epitaph verdeckt, führt folgende Inschrift:
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Gedenkstein in der ersten Fassung von 1350





ANNO DOMINI M° CCC°L°. ANNO JUBILE QUO FLAGELLATI IBANT PESTIS FUIT JUDEI OCCIDEBANTUR AMPLIFICATA EST HAEC ECCLESIA


(Im Jahre des Herren 1350, dem Jubeljahr, als die Geißler auf den Straßen waren, die Pest war, die Juden getötet wurden, ist diese Kirche erweitert worden).
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Gedenkstein in der zweiten Fassung, um 1700





Die Inschrift auf dem Peststein:


Der Hinweis auf die Judenpogrome ist sicher nicht allgemein zu werten, sondern örtlich auf Lübbecke zu beziehen. Die mit der Pestwelle einhergehenden Pogrome hängen mit dem Vorwurf der Christen zusammen, die Juden hätten die Brunnen vergiftet oder hätten zur Vergiftung angestiftet. Außerdem hätten sie andere Gelegenheiten wahrgenommen, Gift auszustreuen. Papst Clemens VI. nahm Stellung gegen die unsinnigen Vorwürfe, jedoch ohne jeden Erfolg. Der ständige Vorwurf der Christen, die Juden seien die Mörder Christi, drängte alle moralischen Skrupel beiseite.


Die unruhigen Zeiten, äußere Not und Bedrohung hatten die Städte über die bürgerliche Freizügigkeit hinaus anziehend gemacht. Hatte Bischof Volquin von Schwalenberg 1279 um Neubürger geworben, so war in wenigen Jahrzehnten darnach die Stadtbevölkerung so stark angewachsen, dass eine Kirchenerweiterung unumgänglich war. Durch die kargen Worte der Inschrift an St. Andreas schimmert der Wunsch des bedrängten Menschen trotz der ihn umgebenden Not einen Kirchenraum zu schaffen, der seiner Frömmigkeit und Hoffnung auf die göttliche Hilfe Ausdruck geben sollte in einer Zeit, als die Geißler das Kommen des Antichristen verkündeten.
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